Kapitel 1: „Staubtrocken“

Eine Schweißperle bahnt sich den Weg über seine Glatze, durch die tiefen Stirnfalten, über die Unebenheiten vergangener Tage, bis zu seinem ersten und sogar noch zu seinem zweiten Kinn. Von dort aus, fällt sie, immer weiter Richtung staubtrockenem Gehweg. Kleine Kieselsteine, Sand und Äste bilden den Untergrund. Begrenzt ist der Weg durch kleine Steine, ordentlich gleichmäßig angeordnet. Er hebt seine Sandalen zu ruhigen bedachten Schritten. Seine Robe gerät durch seine Schritte nur wenig in Bewegung. Auch kein Lüftchen weht. Selbst die Wolken haben sich versteckt. Vom blauen Himmel erstreckt sich nur die Sonne, sie brennt, sie lässt schwitzen und auf der Stehle flimmert die Hitze. Pater Toman ist alleine mit den Toten. Alleine mit diesem Toten. Seine Hände haben die Urne fest umschlossen. Es ist kein gewaltsamer Griff, sondern ein sicherer. Festhalten was noch da ist. Ein letzter Gang, ein letzter gemeinsamer Nachmittag. Die Hitze und die Schweißkaskaden lässt er sih nicht anmerken. Auch wenn keiner da ist, der die Nässe die seinen Rücken runter läuft, hätte bemängeln können. Eine schlichte Urne trägt er, kein Schnickschnack, keine Verzierungen. Er hätte es nicht gewollt, sein Leben war ein Einfaches gewesen und Pater Toman hat es respektiert. Gerade er, der seit Jahren so lebte, hat es verstanden. 
Er bleibt vor der Stehle stehen. Das letzte irdische Zuhause. Die Gebete sind längst gesprochen, es ist nichts mehr zu sagen. Kein Wort kann dem Abschied angemessen sein, keine Sprache findet genug Schwere und Leichtigkeit zugleich. Es sind Gesten die ihre Verabschiedung besiegeln. Seine Hände ruhen lange an der Seite der Urne. Er beobachtet wie sie in ihrem kleinen Passgenauen Fach steht. Es ist als wenn er ihm ein letztes Mal ins Gesicht sieht. Keine romantische Geste, eine menschliche. Nach einer Weile macht er einen Schritt zurück. Es folgt ein Vater unser, die dazugehörigen Gesten und ein Moment der bewussten Ruhe. Dann folgt seine Verabschiedung. Nie war es mehr als ein Einfaches: „Tschüss, bis zum nächsten Mal“ oder „Wir sehen uns Donnerstag oder Sonntag“ Auch dieses Mal bleibt es kurz. Auch jetzt wird es ein nächstes Mal geben.


















Kapitel 2 „Dortmund gegen Nürnberg“

Es ist ein guter Tag. Einer dieser guten Tage die etwas zu schnell vergehen, einer dieser guten Tage, bei denen das Gefühl beim Einschlafen entsteht, das man den Tag verpasst hätte. 
Peters Hand greift von hinten an ihren Hals, zieht ihren Kopf an seine Schulter. Sie dreht sich zu ihm, große Augen blicken ihn an. Für einen kurzen Moment verliert er sich, taucht ein in das tiefe Braun. Doch ihre weichen Lippen holen ihn aus der Träumerei heraus, wecken ihn, in bestmöglicher Weise. Seine andere Hand fährt ihren Bauch herunter. Streichelt über das Piercing, ertastet den Rand ihrer Stoffhose, rutscht unter den Hosenbund. Gleichzeitig drückt sie ihren Po in seine Hüfte. Bewegt ihn auf und ab, er stöhnt in ihr Ohr. Er löst den Druck von ihrem Hals, löst seinen Oberkörper von ihrem. Stattdessen drückt er sie nach vorne, beugt sie an die Wand vor ihnen. Seine Finger finden den Weg zu ihrem Oberschenkel, sie teasen, streicheln, deuten an. Sie geht ins Hohlkreuz, wirft ihre Kurven immer intensiver in seinen Schoß. Mit einer Hand ist nicht nur schnell sein T-Shirt ausgezogen, sondern auch ihr BH aufgeknöpft. In Zusammenarbeit befreien sie ihren Körper von den restlichen Klamotten. Hose und Höschen landen auf dem Boden. Seine rechte Hand ist zärtlich, spielend ihre Nippel am umfahren, während seine linke Hand immer weiter teast bis es mehr wird als nur Vorspiel. 

Sie drückt ihren Kopf eng an seine Brust, ihre Hand ruht auf seinem Bauch, seine Gedanken sind immer noch besessen vom Sex. Wann ist er sonst so glücklich? In Seelenruhe treiben sie beide in die Untiefen des Schlafs. 

Noch im Halbschlaf dreht er sich zu ihr. Ganz automatisch will er sie an sich ran ziehen, sich mit ihr verkuscheln. In den letzten Monaten haben sie sich immer häufiger gesehen. Erst nur einmal die Woche, dann mehrfach. Aus kurzen Befriedigungen von Bedürfnissen, wurde das Austauschen von Liebkosungen. Aus Coolness und Arroganz wurde Verletzlichkeit und Zweisamkeit. Sie brauchen sich, sie wollen sich. So haben sie sich immer öfter getroffen, längere Dates, mehr Sex aber vor allem nicht nur Sex. Sie wollen die Tage zusammen verbringen, und nicht ohne den anderen einschlafen. So wie Gestern. Vor zwei Monaten hätte er sie nach dem Sex rausgeworfen. Doch Gestern war es selbstverständlich das sie bleibt. 
Jetzt sucht seine Hand ihren Oberkörper. Doch sie greift ins Leere. Noch sind seine Augen nicht geöffnet, vom Schlafsand verklebt. Ein weiteres Mal nach ihr tasten, und wieder ist er erfolgslos. Er reibt sich die Augen. Setzt sich auf, die Benommenheit spürt er mehr als nur deutlich. Fast verkatert fühlt er sich.
„Hey Babe?“
Keine Antwort. Es ist ruhig in seinem Schlafzimmer. Auch sonst hört er wenige Geräusche. Die Leitungen in den Wänden spielen ihr leises Dauerkonzert, aber sonst schweigt die Welt. Selbst draußen ist es noch ruhig. Peter spürt das er noch nicht richtig wach ist. Alles fühlt sich wie in einem Traum an.
„Wie viel Uhr haben wir bloß?“ Denkt er. 
Er blickt sich um, kein Anzeichen von ihr. Er macht das Licht auf dem Nachttisch an. Das Zimmer ist leer, sie ist nicht da. Ihre Klamotten sind nicht da. Es ist ordentlicher als Gestern Abend. Seine Augen finden die Wanduhr. 0:30 Uhr. Schnell dreht er sich auf die Seite, er muss träumen. Der Sandmann findet ihn schnell. Seine Augen geben den Geist wieder auf und lassen ihn zurücksinken, in die Tiefen seiner Kissen.
Als er wieder aufwacht, ist er 7:30 Uhr. Das Gefühl verkatert zu sein, ist immer noch da. Seine Gedanken sind schwer, sein Geist ist müde. Seine Augen sind wieder klebrig. 
Er murmelt vor sich hin, „Babe, bist du schon wach?“ Selbst das ist anstrengend. 
Das zu ihr umdrehen, erfordert heute mehr Konzentration. Er blickt sie direkt an. Oder zu mindestens die Hälfte des Bettes, welche ihr gehört. Niemand da. Eine kaum bewegte Decke und zwei unberührte Kopfkissen. 
Gedanken fliegen in Zeitlupe durch sein Gehirn. Ein riesiges „HÄÄÄ“ macht sich bereit. Gestern noch war sie doch hier? Sie wird wohl kaum gefahren sein?
„BABE?“ Alle zu findende Kraft fließt in den Ruf. Keine Reaktion. Er schaut sich in seinem Schlafzimmer um, setzt sich dafür auf und reibt sich die Augen. Keine Anzeichen von ihr. Keine Klamotten, ihre Schminkzeugs fehlt. Ist sie gefahren? Aber warum sollte sie, und warum sollte sie ihm nicht Tschüss sagen? Was ist passiert?
Ihm fällt die Nacht wieder ein. Sie war schon dann nicht mehr da. Aber wenn sie doch abends gefahren wäre, hätte er es doch mitbekommen. Und warum sollte sie, sie waren doch so glücklich die letzten Wochen. Eine Unruhe macht sich in ihm breit. Nervosität wie vor einer Prüfung, durchströmt seinen Magen. 
Auf seiner Bettdecke, nur ihn Unterhose sitzend, geht er den gestrigen Tag durch. Er war erst einmal mitten in der Nacht aufgewacht, hatte dann aber noch bis in den früheren Morgen geschlafen. Er war mit Vorfreude aufgewacht, freute sich auf ihr Date und das er Urlaub hatte. Dann hatte er sich fertig gemacht, hatte sie angerufen und die Uhrzeit ihres Treffens nochmal abgesprochen. Nach einem kleinen Frühstück waren sie schon losgefahren, erst zum See, das erste Mal Tretboot fahren, dann Spazierengehen, Mittagessen am See und dann jeder zu sich nach Hause um sich frisch und schick zu machen. Zu Abendessen hatten sie sich in einem guten nicht zu teuren aber gehobenen Restaurant verabredet. Nach dem Essen sind sie zu ihm, und sie hatten tollen Sex. Dann kuscheln und einschlafen. Hatte er irgendwas verpasst? 
Mittlerweile ist Peter aufgestanden. Er streift durch die Wohnung, sucht nach Antworten, warum sie ihn allein gelassen hat. Doch weder der Wasserhahn, noch die Dusche oder sein Schuhschrank bieten eine Antwort. Nichts was sie liegen gelassen hat, nicht was so wirkt als wenn sie hier gewesen sein könnte. Selbst ihr Glas Wasser, welches sie nie trinkt aber immer auf den Nachttisch stellt, falls sie trinken wollen würde, ist nicht mehr da. 
An seiner Wohnungstüre angekommen, ist er vollkommen ratlos. Wie kann es sein, dass sie weg ist? Was hat er ihr getan?
Er öffnet die Türe. Peter greift sich die Wochenendzeitung und blickt sich im Flur um. Als wenn sie sich hier irgendwo verstecken würde. Doch natürlich springt sie nicht unter der Fußmatte hervor und kommt auch nicht die Treppe hochgelaufen. Sie bleibt verschwunden. 
An seinem Esstisch angekommen, setzt er sich mit einem Glas Wasser an den Tisch und blättert in der Zeitung. Gestern hatte er nicht so viel Zeit Zeitung zu lesen, aber Heute an seinem ruhigen Samstag nahm er sich immer gerne die Zeit. Wobei heute die Wochenendzeitung sich nach weniger anfühlt als sonst. Der Sportteil kommt für ihn immer zuerst. Das Freitagabendspiel und die Vorberichte über die anstehenden Partien am Wochenende sind ihm wichtig. Er blättert vor und weiter und weiter. Doch kein Spielbericht. Seine Augen scannen nur nach diesem Bericht, die anderen Teile der Zeitung lässt er ungeachtet zurück. Die kommen später. Aber als er im Feuilleton angekommen ist, wird ihm klar er muss die Seite übersprungen haben. Also blättert er wieder zurück. Dieses Mal ist er aufmerksamer. Dortmund hat gestern gegen Nürnberg gespielt, für beide geht es nur um den Klassenerhalt, für seine Bremer kein besonders wichtiges Spiel. Doch trotzdem interessiert es ihn. Er findet den Sportteil, ein Bericht über den möglichen EM-Kader der deutschen Nationalmannschaft aber kein Spielbericht. Aber ein Vorbericht, ein einzelner Vorbericht. Dortmund gegen Nürnberg, das Duell um den Klassenerhalt. 
Selbstzweifel machen sich breit. Das Spiel lief doch gestern schon. Er hatte sich doch noch mit dem Kassierer des Tretbootverleihs über das Spiel unterhalten. Dieser hatte auf ein 0:0 getippt, welches Peter für unwahrscheinlich gehalten hatte. Doch abends war er viel zu verliebt in sein Date gewesen, um irgendwelche Fußballergebnisse mitzubekommen. Und doch steht jetzt hier ein Vorbericht. 
Er blickt oben rechts in die Ecke der Zeitung. 02.05.2008, Freitag. 
Freitag? Freitag?
Wieso Freitag?
Ihm wird kurz schwindelig, der Kreislauf gibt nach. Er greift an den Esstisch um sich etwas Stabilität zu verschaffen. Mit der wiedererlangten Stabilität, schwingt er sich hoch, fühlt das Blut in seinem Körper umherströmen und stürmt zur Tür, reißt sie auf. Hat er die falsche Zeitung gegriffen? Sein Blick fällt auf die Fußmatte. Hat er einfach die falsche Zeitung gegriffen? 
Nein, sonst würde hier noch eine dickere Zeitung liegen. Aber die Fußmatte ist leer. Sein Herz klopft, schneller und schneller. Das Pochen ist zu laut, er schwitzt. Wieso ist Freitag? Vielleicht ist die Zeitung noch nicht gekommen? Oder eine Störung bei der Druckerei? Es muss ein Fehler sein, sie haben die Zeitung von gestern geliefert? Die Türklinke von gegenüber bewegt sich. Seine Nachbarin ist knapp doppelt so alt wie er, immer für einen Plausch zu haben aber sicher kein Morgenmensch. Hildtrude öffnet ihre Türe, es folgt ein „Morje.“ Ein Ächzen und Stöhnen später bückt sie sich nach ihrer Zeitung. Peter starrt sie an. Wird sie sich auch über die Zeitung vom Freitag wundern? Fällt es ihr überhaupt auf. Kann sie ohne ihre Brille sehen, was das für eine Zeitung ist. 
Beim wiederhoch-ächzen und stöhnen treffen sich ihre Blicke. „Was glotze so, Peter? Ich bin nun mal meine 30 mehr, wie du.“ Peter glotzt weiter. Er will ihre Reaktion sehen. Doch eine Antwort auf ihre Frage kriegt er nicht heraus. Gespannt hält er sich am Türrahmen fest, während Hildtrude die Zeitung kurz mustert, sie unter dem Arm klemmt und sich umdreht. Ihr Morgenrock weht kurz um ihre Beine. Sie hebt ihre Pantoffeln um wieder in die eigenen vier Wände zu stapfen. 
„Stopp“ schreit Peter. Hildtrude zuckt zusammen, nun greift sie an den Türrahmen, doch nicht aus Spannung, sondern des Schreckens halber. 
Sie dreht sich zu Peter um, „Samma haste sie noch alle? Willst du mich umbringen oder was?“ krächzt sie ihm entgegen. 
„Findest du es nicht komisch das wir wieder die Freitagszeitung bekommen haben, die hatten wir doch schon gestern?“ Peter starrt sie erwartungsvoll an
„Was redest du für einen Unsinn?“ Hildtrude packt ihre Zeitung feste, wagt zwei Schritte in der Flur, stützt sich mit der anderen Hand an der Wand ab. Dann zieht sie Peter einen mit der Zeitung über. 
„Wenn du mich tatsächlich umbringen willst, dann lass dir watt besseres einfallen.“ Und dreht sich um, stampft in die Wohnung und knallt die Türe. 
Verdattert steht Peter da. Kein bisschen klüger ist er geworden. Er kratzt sich am Kopf, fährt sich durch die Haare, zeiht ein paar dabei heraus, schüttelt sie von seiner Hand auf den Boden und geht wieder in seine Wohnung. 
Dann muss er Lana jetzt wohl anrufen. Selbst wenn sie einfach so verschwunden ist, und er ihr nicht hinterherrennen will, der Morgen ist zu komisch verlaufen, um sie nicht anzurufen.
An seinem Telefon angekommen, wählt er ihre Nummer. Er muss kurz überlegen, da er die Sechs und die Neun immer wieder verwechselt, aber dann tutet es. Quälend lange tutet es. Erst bei siebten Mal, hört er ihre Stimme, „Hallo, bist du es Peter?“
Sofort fühlt er einen Stich im Herzen. Ihre Stimme klingt in seinen Ohren so lieblich, und doch ist er verletzt. Verletzt darüber das sie einfach so gefahren ist, ihm nicht Bescheid gegeben hat. Er dachte doch, sie sind schon weiter als das. Er schluckt, vergisst seine Aufregung um die Zeitung und sammelt sich.
„Peter bist du da?“ die Frage klingt unschuldig, ohne das Bewusstsein einer schlechten Tat.
„Morgen Lana, ja ich bin hier.“ 
„Du rufst aber ganz schön spät an. Wollten wir uns nicht schon in einer Stunde treffen, und wolltest du nicht vorher anrufen um alles noch einmal zu besprechen?“ Peter hört keinen wirklichen Vorwurf in ihrer Stimme. Es ist mehr scherzhaft, ungezwungen, als wirklich von ihm enttäuscht. Doch löst die Frage Panik aus. Peter weiß nicht wovon sie redet. Sie waren heute nicht verabredet, sie wollten sich einen ruhigen Tag machen, aber Peter und sie hatten später am Samstagabend unterschiedliche Pläne. Warum wollten sie sich schon in einer Stunde treffen, wozu? Sie sollte doch eigentlich hier bei ihm sein. 
„Pläne? Du wusstet das ich anrufe? Was meinst du?“ Peter spricht langsam, vorsichtig und auffällig unsicher.
„Peter geht es dir gut? Du hörst dich komisch an.“ Sie lässt eine kurze Pause, doch Peter antwortet nicht. Deswegen fährt sie fort.
„Heute ist doch unser schöner Date Tag. Wir wollten doch Tretboot fahren, Spazieren und so und später endlich mal ins „La Loca“.“ Hast du das alles schon vergessen?“
Peter starrt das Telefon an. Den Hörer hält er eine Armlänge von sich entfernt, und starrt auf das schwarze Plastik. Die Panik wird stärker, es kribbelt in seinen Fingern, der Schweiß rinnt ihm die Stirn hinab. 
„Peter, bist du noch da?“
Seine Hände zittern, seine Beine geben immer wieder nach. Die Wand vor ihm fängt sich an zu bewegen. Seine linke Hand umklammert den Hörer, während er mit der Rechten sich am Tischen festhält, auf dem das Telefon steht. Der Schwindel wird schlimmer, alles dreht sich immer schneller. Sein Sichtfeld wird immer kleiner und kleiner. Das letzte was er mitbekommt ist Lana die ein letztes Mal ruft, „Peter?“












Kapitel 3 „Neuer Tag neues Glück“

Als er aufwacht, ist er noch im Halbschlaf. Er dreht sich zu ihr, greift nach ihrem Oberkörper. Er will sie knuddeln, sie feste bei sich haben. Nirgendswo sonst fühlt er sich so wohl. Doch greift seine Hand ins Leere. Lana ist nicht da. Dabei waren sie gestern doch eng umschlungen eingeschlafen, sie mit dem Kopf auf seiner Brust und er hielt sie fest. War sie schon aufgestanden? Verschlafen, mit noch geschlossenen Augen greift er nach seiner Nachttischlampe. Ein paar verzweifelte Versuche später erwischt er den Schalter und wird durch seine geschlossenen Augen durch geblendet. Er dreht sich schnell weg, und öffnet seine Augen einen Spalt breit. Die Helligkeit, die nur von seiner Lampe ausgeht, verrät ihm, es ist noch Mitten in der Nacht. Peter blinzelt mehrfach und reibt sich den Schlafsand aus den Augen. Er fühlt sich unwohl, sein Magen rumort und es ist fast so, als wenn er einen Kater hätte. Dabei verzichtet Peter doch schon länger auf Alkohol. Lana hat auch nichts getrunken. Vielleicht wird er krank?
„Babeee?“ der langgezogene Ruf nach ihr bleibt Antwortlos. 
Ihm ist übel und etwas schwindelig, er streckt sich, liegt auf dem Rücken und starrt kurz seine Decke an. Dann sammelt er seine Kräfte, und richtet sich auf. Ein Stöhnen entfährt ihm. So alt ist er doch nicht, die guten 33 Jahre die er bis jetzt geschafft hat, scheinen aber heute ihren Tribut zu fordern. Langsam lässt er sich von seinem Bett runter gleiten. Mit beiden Beinen am Boden angekommen, richtet er sich endgültig auf. 
Die Übelkeit treibt ihn in die Küche, ein Glass Wasser sollte helfen, ansonsten werden es drei oder vier. Wo steckt Lana? Wahrscheinlich im Bad. Doch ist es still in seiner Wohnung. Nur die in den Wänden verlaufenden Rohre geben ihre chronischen Nörgelleien über ihr Alter zu Gute. Es knarzt kurz, als er den Holzboden der Küche betritt. Das Wasser aus dem Wasserhahn ist kalt, und tut tatsächlich gut. Er wird wacher. Wie viel Uhr ist es eigentlich? Ein kurzer Blick auf die Backofenuhr verrät ihm, es ist 0:45 Uhr. Viel zu früh um wach zu sein. 
„Babe?“ Ein weiterer Ruf der unbeantwortet bleibt. Komisch, warum sollte sie nicht antworten? Was macht sie wohl im Bad, zu der Zeit? Die Übelkeit gemindert, schlurft er rüber. Da auf sein Klopfen keine Antwort folgt, öffnet er die Tür zum Klo. Niemand da. Wie angewurzelt bleibt er in der Tür stehen. Seine Augen wandern nach links zum Telefon. Der Hörer ordentlich aufliegend, das Telefonbuch zu geschlagen. Die kleine Figur von Marcus Rosenberg, steht wie immer neben Telefon und schaut gen Himmel oder in dem Fall, gen Decke. Aber irgendwas stimmt nicht. Seine Finger kribbeln, Schweiß fängt an aus seiner Haut zu quellen und Nervosität macht sich breit. Das Gefühl kennt er doch. Es ist wie bei einer Schulprüfung von früher, denkt er sich. Die Übelkeit wird schlimmer, Schwindel ist wieder da und dieses Mal ist es schlimm. Das Telefon mit samt Marcus Rosenberg und Tischchen dreht sich, das Blickfeld wird kleiner. 
Zwei schnelle Schritte bis zum Klo, irgendwie hinhocken, ein Arm um die Kloschüssel geschwungen und die freie Hand sucht Halt. Dann entleert sich sein Magen. Es steigt ihm in die Nase, suppt aus seinem Mund heraus. Er keucht, kotzt, hustet und muss noch mehr kotzen. Seine linke Hand findet das Seil zum Abspülen und betätigt es oft. Etwas Wasser mit hoffentlich keiner Kotze spritzt ihm entgegen, Peter hängt zu nah an der Schüssel. Er muss wieder kotzen, dieses Mal trifft er auch etwas den Rand der Kloschüssel. Er fühlt sich kraftlos, hängt zwischen Klo und Badewanne, welche immerhin seinen Rücken stabilisiert und fühlt sich elendig. Er reißt mit letzter Kraft etwas Klopapier ab, wischt einmal über den Klorand und muss wieder kotzen. Dann zieht er sich an der Badewanne etwas hoch, steht nun über diese gebeugt. Beide Hände stützen sich auf dem Rand der Badewanne ab. Nur sein Blick wandert kurz zum Klo, da kommt ein neuer Schwall an Kotze hoch. Immerhin kann er sich wieder bis zum Klo drehen, sonst hätte er auch noch die Badewanne vollgekotzt. Peter schafft es aber stehen zu bleiben. Während sich nicht geahnte Vorräte seines Magens weiterhin entleeren, betätigt er so oft wie es nur geht die Klospülung. 
Ein wenig später liegt er wieder zwischen Kloschüssel und Badewanne. Die weißen Kacheln sind kühl, der Vorhang in der Badewanne, hinter ihm, hängt etwas schiefer, seitdem er sich etwas vorschnell daran festhalten wollte. Er fühlt sich leer, der Kotzgeschmack ist immer noch in seinem Mund, obwohl er diesen mit dem Duschkopf bearbeitet hat. Ein Kotzfaden zieht sich von seinem Mund zum Rand der Kloschüssel. Die grüne Suppe tropft ins Klo hinein. Immerhin ist er nicht ohnmächtig geworden. Langsam versucht er sich aufzurappeln, seine wackligen Beine wieder etwas stabiler werden zu lassen. Im dritten Versuch schafft er es sich aus seiner leicht gequetschten Pose zu befreien. Er torkelt zum Waschbecken, der Blick in den Spigel verrät ihm, er sieht scheiße aus. Fast als wenn er die letzte Stunde lang gekotzt hätte. Sein bleiches Gesicht, ist nochmal bleicher geworden, die blauen Augen schauen kraftlos ihm entgegen. Erst einmal Hände waschen, dann Mund ausspülen. 
Nach dem er selbst wieder halbwegs frisch ist, macht er sich an die unliebsame Aufgabe. Das Klo putzen. Es ist zwar mitten in der Nacht, und er fühlt sich so kräftig wie nach einem sieben Tage langen Hungerstreik, aber er muss jetzt sauber machen. Alleine die Vorstellung daran, wie die Kotze länger hier herum liegt, macht ihn krank. Also greift er in den Schrank unter seinem Waschbecken, holt den orangen Reiniger, die Lappen und seine Handschuhe. Eine lange Nacht steht ihm bevor. 
Nach einer weiteren Stunde putzen, und sich selbst wieder säubern, fällt Peter in sein Bett. Er ist völlig erschöpft. Ihm bleibt nicht mehr als vielleicht eine oder zwei Sekunden, dann ist er wieder tief und fest eingeschlafen.


Kapitel 4, „Sonnenstrahlen kitzeln das Gesicht“

„Peeeeter, Peeeeeter. Aufwachen es ist ein Tag angebrochen. Aufstehen.“
Peter grunzt vor sich hin. Er dreht sich in den kleinen Haufen aus Kissen und vergräbt sein Gesicht in diesen. 
„Peeeter, ich weiß doch das du wach bist.“ Die Stimme ist ungewöhnlich. Nicht die liebevolle, herzerwärmende Stimme von Lana, nein, eine kratzige, unfreundliche Stimme ruft ihn. 
Peter versucht die Stimme zu erkennen, wer könnte da sein? Sein Vater? Ein Streich am Morgen? Aber noch nie klang sein Vater so ungewöhnlich. 
„Was ist?“ Blafft Peter. Er dreht sich um, liegt auf dem Rücken, er starrt die Decke an. Ein genervter Seufzer entfährt ihm. „Darf man nicht mehr ausschlafen?“
„Nein Peter, du wirst noch so oft ausschlafen, heute aber musst du aufwachen.“
Langsam dämmert es Peter, die Stimme ist nicht von seinem Vater oder sonst einer Person die Peter kennt. Hektisch setzt er sich auf, blickt sich um, doch findet sein Blick erstmal niemanden. Der Raum scheint leer zu sein. Hat er sich die Stimme nur eingebildet? Gestern war es anstrengend, vielleicht war er noch am Träumen. 
„Peeeeeter, was ist los? Du siehst verwirrt aus.“ Klingt es von links neben seinem Bett. 
Langsam dreht sich sein Kopf in die Richtung der Stimme, sein Blick wandert nach unten. 
Es blickt ihn direkt an. Zumindest meint man das, das Unförmige etwas schwebt leicht über dem Boden. 
„Siehst du mich endlich? Das hat gedauert.“
Peter versucht zu realisieren, was da mit ihm spricht. Doch findet er keine Worte, keine Gedanken, die das Etwas beschreiben können. Es schwebt wenige Zentimeter über dem Boden und spricht mit einer Stimme, die am ehesten mit einem bösartigen Muppet zu vergleichen ist. 
Seine Augen sind auf unerreichte Maße angewachsen, während er versucht das Wesen zu verstehen. 
„Du siehst mich wirklich zu ersten Mal. Bin ich wirklich so unauffällig gewesen?“
Peter findet keine sinnvollen Worte für eine angemessene Reaktion. Tausend Fragen rotieren in seinem Kopf. Er spürt zum wiederholten Male, innerhalb der letzten Tage, das sich eine Schweiß-fütze auf seinem Rücken bildet. 
Doch eine Frage schafft er aus seinen aufeinander gepressten Lippen raus zu bekommen: „Was bist du?“
Die Reaktion des Wesens ähnelt einem Hexenlachen. Fast gesellt sich zu dem Schweiß auf seinem Rücken, noch ein Schauer. Peter ist wie im Bann. Dieses unbeschreibare Wesen, schwebt vor ihm, kennt seinen Namen, behauptet ihn zu kennen, häufiger da zu sein. Ein Alien?!
Es scheint als wenn seine Faszination ihm deutlich anzuerkennen ist, denn das Wesen schaut ihn fast mitleidig an. 
„Du siehst mich also wirklich zu ersten Mal. Das ist fast etwas enttäuschend. Dabei bin ich doch schon den dritten Tag hier.“
Peter versteht wirklich gar nichts mehr. Er muss träumen, auf Droge sein oder sonst irgendwas mit seinem Gehirn angestellt haben. Vielleicht hat er sich beim Kotzen in der Nacht den Schädel angehauen?
Doch fühlt sich Peter besser als die letzten Tage. Kaum Übelkeitsgefühl, der Schwindel ist, wenn nur eine Vorahnung. Er nimmt seinen Mut zusammen, kombiniert in mit seiner Neugierde und beugt sich vor. Ganz vorsichtig streckt er seinen Zeigefinger aus. Immer weiter und weiter streckt er sich, spürt ein leichtes ziehen in seiner Schulter, fast berührt er das Etwas. 
Das Etwas verfolgt gespannt seinen Finger, das was man am ehesten als Augen bezeichnen kann, starrt den Finger an. Doch kurz bevor Peter es schafft das Wesen zu berühren, stößt es sich aus seiner Position ab und mit einem leisen „Husch“ schwebt es nun kurz unterhalb der Decke. 
„Wow.“ Peter ist beeindruckt. Was auch immer er hier vor sich hat, es ist unfassbar für ihn. Noch nie hat er etwas vergleichbares sehen dürfen. Mühelos hält es sich in der Luft auf, keine Flügel die schlagen, keine Hände die sich an der Decke festhalten oder klebrige Finger die überall Grip finden. Es schwebt. 
„Och Peter. Ich weiß das ich neu für dich bin. Aber du vergeudest meine Zeit.“ Die Stimme klingt wieder etwas genervter. Von oben herab beäugt es ihn. 
„Was bist du?“ Peters Gedanken kreisen die ganze Zeit nur um dieses Wesen und was es sein könnte. Es ähnelt nichts. „Was machst du hier, was ist das, ich bin doch am Träumen.“ Peter traut sich und seinen Sinnen keinen Schritt. Die letzten Tage waren verwirrend, aber das hier muss doch ein Traum sein. Nur weiß er nicht ob ein guter Traum oder ein Albtraum.
„Ich bin jetzt den dritten Tag hier, wie kann es sein das ich jetzt so eine Überraschung für dich bin. Du warst viel zu beschäftigt mit dir.“
Peter fühlt sich angegriffen, dieses Wesen, nichts was es sagt ergibt Sinn. Er bekommt das Gefühl sich rechtfertigen zu müssen. „Wo willst du denn gewesen sein, und was hätte ich machen sollen, mir ging es Gestern schlecht, heute Nacht musste ich kotzen, wann hätte ich dich sehen sollen.“
Ein fragender Eindruck wird im vom Wesen entgegengeworfen. Peter kann es nicht als Blick beschreiben, oder Körperhaltung, weil nichts von beiden dieses Wesen hat. Dennoch transportiert es mit seinem Sein, das es Peter in Frage stellt.
„Heute Nacht? Interessant, du scheinst es noch nicht bemerkt zu haben.“ Es schwebt näher an Peter heran. Vor seinem Gesicht macht es halt. Peter traut sich nicht, noch einen Versuch zu starten es einmal auch nur ganz kurz zu berühren. 
Stattdessen ergeben sich neue Fragen. „Was habe ich noch nicht bemerkt? Wovon redest du?“
Er spürt eine Art Berührung auf seiner Schulter. Seine feine blonde kaum zu sehende Körperbehaarung stellt sich auf. Gleichzeitig fühlt es sich wohlig warm, an der Stelle, an. 
Das Wesen sagt nichts. Dann spürt er einen zweiten Punkt der Berührung auf seiner anderen Schulter. Die Luft vor seinen Augen flimmert, er schwitzt wieder mehr. Aber er lässt alles über sich ergehen, keine Abwehrreaktion kommt von ihm. Es fühlt sich richtig an. 
Dann verschwindet das Gefühl von Wärme, die Haare legen sich wieder in ihr Unsichtbarsein zurück und die Luft hört auf zu flimmern. Das Wesen entfernt sich etwas von ihm. 
Ein Geräusch wie ein Räuspern dringt aus dem Etwas heraus. Es sinkt Richtung Boden, steigt wieder auf, dreht sich einmal um sich selbst. Diese Kunststücke ergeben für Peter keinen Sinn. 
Doch dann fängt die genervte Muppetstimme wieder an: „Peter, Peter, Peter.“ Eine kleine Pause folgt, als wenn das Drama noch gesteigert werden müsste. „Peter, du wirst ein leichtes Opfer sein. Dein Rucksack ist zu groß. So sagt man das doch?“
Peters Verwirrung nimmt wieder schwierig zu bewältigende Ausmaße an. Mehr als ein „Was?“ bringt er nicht zustande. 
„Peter, ich bin nicht hier um dir zu helfen.“ Wieder folgt eine kurze Kunstpause. Mit lauterer Stimme führt das Etwas an: „Ich werde nur aufpassen bis es so weit ist. Dennoch brauche ich etwas Unterhaltung. Biete mir etwas, oder du wirst nicht nur einmal kotzend vor dem Klo hängen.“ Mit diesen Worten fängt das Etwas an, sich immer weiter zu vergrößern, innerhalb weniger Sekunden schwillt es auf ein Übermaß an, füllt den ganzen Raum aus, ohne aber das Peter es spürt. Er sieht nur wie es anschwillt, den Raum ausfüllt und dann platzt es. Stille. Ruhe. Atmen. Wo ist es hin?
Peter schaut sich um. Er blickt an die Decke, greift vor seine Augen, schaut in jede Ecke des Raums. Ja, er dreht sogar die alte Kiste auf Kopf um sicherzugehen, hier ist nichts. So urplötzlich es aufgetaucht ist, ist es auch wieder verschwunden. Was könnte es nur gemeint haben. Mein Rucksack ist zu groß? Ein leichtes Opfer? Will es mich fressen? Aber was hindert es daran? Peter? Er selbst? Niemals. Ist es ein Vorbote von einer Alienarmee? War das ein Engel? Der auf ihn aufpassen soll? Aber es soll oder will mir nicht helfen. Was könnte es nur sein? 
Tausende weitere Fragen schwellen in Peters Kopf an. Sie nehmen in komplett ein. Wie ein Automat macht er sich Kaffee, schmiert sich ein paar Brote und sitzt seinen Esstisch anstarrend da. Die Brote sind unberührt, der Kaffee wird wieder kalt. 


Fabian Kapitel X

Das hier ist ihm nicht egal. Vieles ist egal. Das hier? Nein. Lange hat er nicht vergleichbares gespürt. Hat alles einfach akzeptiert. Die Schikane, die Angriffe, die Spucke und was sonst noch alles kam. Das hier ist seine Chance. Nicht auf ein neues Leben, nicht auf Rache, nicht auf Wiedergutmachung. Die Chance ein friedliches Ende zu finden. 

Es klackt als der Wärter den Schlüssel umdreht. Das schwere Metall quietscht. Müde Augen blicken aus einer leeren vier Quadratmeter Zelle den Wärter an. Doch heute findet er ein kleines Feuer, wie von einem Streichholz, ganz tief verborgen, in den Pupillen. Sicherlich kann man erwarten das nach drei Jahren eine bewohnte Zelle eingerichtet ist. Bilder der Zurückgelassenen, ein Fernseher, Ausschnitte von hübschen Frauen oder Männern, ein Hinweis auf den Lieblingsverein. Irgendwie richtet sich jeder ein. Fabian hat es am Anfang sogar probiert. Da loderte noch das Feuer des Hasses, der Enttäuschung und dem Glauben er würde hier wieder rauskommen. Doch schon am vierten oder fünften Abend hat er alles weggeschmissen. Es hat ihn traurig gemacht, runtergezogen, unter Wasser gedrückt. Wenn er kurz aufschnappte um zu atmen, dann reichte das nur bis zum nächsten Morgen. Er zog sich zurück, verbrachte mehr Zeit in der Zelle als er hätte müssen. Die vier Wände leisteten ihm kein Beistand, halfen ihm nicht. Sie blieben kühl. Hielten Abstand. So hat er die meisten seiner Tage verbracht, doch heute war anders. 

Ordentlicher als sonst sah er aus. Der Gestank war zurückgegangen, die Klamotten nicht schon fünf Tage getragen. Für sich hat er das gemacht. Ein neuer Anfang, dieses Mal vom Ende. Im Reinen sein, mit sich und für sie. Sie würde es nicht wollen, aber sie würde es verstehen. Er will sie finden, zu lange war er ohne sie. Und heute darf er endlich den ersten Schritt machen.

„Ich will sterben.“ 

Die Begrüßung hat er übersprungen. Der Pater vor ihm, hatte sich gerade erst gesetzt. Fabian sieht, wie selbst dieser schlucken muss. Bevor der Pater anfängt, lehnt sich Fabian zurück, die Hände liefen auf den Armlehnen, er mustert den Mann. Das Gewand ist schwarz, die Haare sind kurz, eine Mischung aus Rasiermachine und Alter sind dafür verantwortlich. Das Gesicht ist rund, nicht besonders freundlich aber nicht abweisend. In normalen Klamotten hätte Fabian ihn niemals für eine Geistlichen gehalten. Wieso wird man Pater?

„Hallo Fabian, darf ich dich duzen?“ der Pater macht keine Anstalten auf die Begrüßung einzugehen. Seine Stimme ist ruhig, gelassen fast. Er hat vieles zu verlieren, allen voran seinen Glauben. Zumindest glaubt das Fabian.

Er nickt auf die Frage, bedächtig nicht eingeschüchtert. 
Doch bevor er dem Pater Platz zum Reden lässt, spricht Fabian dann wieder: „Darf ich sterben?“


Es braucht einige Treffen bis Fabian anfängt über das nicht mehr Ungeschehen-machbare zu reden. Nicht weil er sich schämt, nicht weil er dem
Pater misstraut oder weil er Sorge hat abgehört zu werden. Nein, für ihn ist das Geschehene nicht mehr entscheidend. Er hat sich abgefunden, er will nicht mehr, und das schon lange, länger als er hier sitzt. Doch will der Pater, zuhören, verstehen, Grund haben zu helfen. Helfen mit etwas was sich nicht verwerflich anfühlt. Seine Fragen zum Tod beantworten er immer zu, aber man merkt, das ist noch nicht sein liebstes Thema. 
Also fragt der Pater, jedes Mal aufs Neue, „Möchtest du nicht erzählen, was damals vorgefallen ist?“

Die Frage wird konstant gleich beantwortet. Fabian schaut ihn an, leere Augen, kein Feuer was brennt oder ein Anzeichen von Glut die es versucht. Eine Ruhe strahlt Fabian aus, die nur Menschen ausstrahlen, die lange schon gestorben sind. Mit dieser Ruhe schaut er den Pater an. Die Augenlieder schaffen keine vollständige Öffnung. Doch wenn Fabian genug geguckt hat, dann räuspert er sich, nimmt irgendetwas in die Hand und spielt damit rum. Mal ein Stift, mal ein anderer Stift
manchmal das Papier, welches zum Stift und diesem Treffen gehört. Mehr ist hier nicht. Ein kahler Raum, ein kahler Mensch. Dann schaut er den Pater an, und seine tiefe aber niemals laute Stimme spricht, „Sie wissen doch längst was passiert ist, selbst die Wahrheit können sie sich denken. Ich kann ihnen nichts neues erzählen. Nicht was sie nicht auch wissen.“

Dann beginnt Fabian wieder mit seinen Themen. Die 45 Minuten müssen gut genutzt sein. Eine zweite Chance diese Woche findet er nicht. Bei den Gottesdiensten am Sonntag, ist dieser Pater nie dabei. Auch ist Fabian deutlich zu ungläubig, für so ein Theater.
Doch dieses Mal öffnet sich Fabian. Es überrascht ihn nicht. Der Pater war lange freundlich, höflich, respektvoll. Keiner der überheblichen Besserwisser. Er hat nie vermutet was bei Fabian passiert ist, nie angezweifelt was Fabian gesagt hat und er hat nie weiter nach gefragt, wenn Fabian keine hilfreiche Antwort gegeben hat. 
Er respektierte ihn und so mit fing Fabian an, ihn nicht als Bedrohung wahrzunehmen. Ein komisches Gefühl. Die letzten Jahre gab es selten Menschen in seinem Leben die ihm dieses Gefühl gegeben haben. Aber selbst die Menschen, hatten ihn enttäuscht. Doch der Pater hatte wenig Gründe bis jetzt, ihn enttäuschen zu wollen. 
„Eine Chance, vielleicht hilft es dir.“, denkt Fabian. So fängt er an. Nicht vom Urteil, der Verhaftung vorher, den anderen Schülerinnen, seinen Eltern oder seinem besten Freund. Er erzählt von ihr. Das letzte Mal war im Gerichtsaal gewesen. Seitdem lebte sie in seinem Schweigen. Worte schmerzten, rissen wieder auf und ließen ihn fühlen. Sich nach ihr sehnen, das konnte er. 
„Sie war der lustigste Mensch. Immer ein Lachen auf den Lippen. Ich war immer ein ruhiger Mensch. Doch bei ihr, da hab ich gerne laut gelacht.“ Fabian blickt den Pater an. Sein Gesicht hat lange nicht mehr laut gelacht. 
„Wie haben sie sich kennengelernt?“ Das Interesse ist echt. Zumindest fühlt es sich für ihn echt an. Seine Menschenkenntnis hat in den letzten Jahren aber auch gelitten. 


Es ist das Jahr 1978. Man könnte meinen in dem Gehirn eines Dreijährigen passiert noch nicht viel. Sie haben Hunger, sie wollen zur Mama oder Papa und alles was blinkt und Krach macht kann muss aber nicht interessant sein. Doch täuscht man sich. Ein Dreijähriger erlebt jeden Tag do vieles Neues, hat endlos viele neue Eindrücke und Gedanken. Nur kann man sich nicht mehr dran erinnern. Es sind Gefühle die übrig bleiben, die Einstellung zum Leben vielleicht, wenn man Glück hat. 
Fabian ist gerade drei Jahre alt geworden. Er läuft, schreit, springt und trägt Freude in sich. Es ist einfach. Es ist immer wieder überwältigend, neu, laut und bunt. Aber es fühlt sich einfach an. Als er Dela das erste Mal sieht, ist es wie ein Zauber. Er weiß nicht warum, aber alles in ihm macht sich bemerkbar. Die Haare, lang und schwarz, leicht gekräuselt, immer durcheinander, begeistern ihn als erstes. Dann strahlt sie ihn an, obwohl sie sich gar nicht kennen. Mit einem breiten Grinsen begrüßt sie ihn.
„Halloho ich bin die Dela. Und wer bist duuu?“ 
Fabian ist begeistert. Dela. Dela, was ein Name. Er klingt nach. 
„Also ich bin der Fabian.“ 
„Hallo Fabian, warum hast du denn auch ein rotes T-Shirt an?“ 
Fabian schaut an sich herab. Stimmt, sein T-Shirt ist rot. Der Aufdruck zeigt ein Feuerwehrauto, sein Tatütata.
„Weißt du, das ist mein Tatütata.“ Sein Finger zeigt auf das besagte Auto. Stolz lächelt er.
HIER NOCH AUSFÜHREN!!!


Die 45 Minuten enden häufig. Woche um Woche, Sitzung für Sitzung. Ein ungewöhnliches Angebot von einem ungewöhnlichen Pater. Herr Toman, wie er sich anfangs vorgestellt hatte, ist kein gewöhnlicher Mensch. Er leidet mit. Das Schicksal seines Gegenübers wird zu seinem Schicksal. Nur ohne die Konsequenzen. Ein wertvolles Detail. Aber nur so kann er sich auf die verlorenen Seelen einlassen. Immer auch nur einer nacheinander, niemals hat er mehrere Gesprächstermine in der Woche. Es kann dem Einzelnen nicht gerecht werden, wenn er mehrere Schicksale fühlen muss. Denn die Schicksale hier sind niemals leicht. 
Als er Fabian kennenlernt, kennt er die Akte. Doch wenig sagt so viel über einen Menschen aus, wie Papier, beschrieben von einem Gerichtshelfer oder Polizisten. 
Trotzdem, als er ihn das erste Mal sah, war er wenig überrascht. Jahre gehen schon draußen in der mal mehr, mal weniger heilen Welt, nicht spurlos an dir vorbei. Aber wenn man wie er, hier sitzt, und dann kein Kämpfer bist, dann sieht man ihnen die Zeit sehr deutlich an. 
Pater Toman fallen als erstes die Augen auf. Jeder hier drinnen, der mit Fabian gesprochen hat, sieht zu aller erst die Augen. Sie sind unübersehbar. Nicht weil ihr blau so sehr strahlt, oder ihre Augenfarbe auffällig wäre, seine Augenform ist fällig normal, vielleicht etwas kleiner als bei den meisten. Aber sie sind leer. Sie funkeln nie, sie schreien nur die Innere Verdrossenheit, das Unwollen Freude gegenüber, heraus. 
Pater Toman ist wie gefesselt von diesem Blick. Er vermittelt das Fabian mit allem, dem Leben, den Menschen und wahrlich auch Gott abgeschlossen hat. Wie kann man in Gottes Welt, nur so weit entfernt von jedem Gott sein, und trotzdem mit einem Pater sprechen wollen? 

Fabian weckt somit schnell das Interesse des Paters. Die abschreckenden Fragen, nach der Beendigung seines Lebens, lässt er aber weiterhin unkommentiert
